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1 EINE HUNDEGESCHICHTE

Ich weiß nicht, ob Sie schon mal von Palmira Rossell gehört haben«, sagte Méndez zu dem Journalisten Carlos Bey.

Carlos Bey half ihm bereitwillig über die regennasse Fahrbahn und stellte bewundernd fest, dass Méndez in Hochform war, denn er hatte die Bedrohung durch die fahrenden Autos unbeschadet gemeistert und keinen Schuh verloren, als er sich hastig auf den Bordstein flüchtete. Als sie in Sicherheit waren, zündete sich der Journalist eine Zigarette an und sagte leise: »Nein, ich habe nicht von ihr gehört, aber ich muss gestehen, dass mich das auch nicht sonderlich interessiert. Sie sind nur mit perversen Rubensweibern befreundet, die violette Dessous tragen, zu gregorianischen Gesängen sündigen und den unschuldigen, armen Neffen vom Pfad der Tugend abbringen wollen. Sollte Palmira Rossell zu dieser Sorte gehören, sprechen wir am besten über etwas anderes.«

Sie hatten soeben die Calle Urgel überquert und gingen sie nun hinauf, den Mercado de San Antonio und die alten Rondas im Rücken. Méndez liebte diese geschlossene Welt mit ihren strengen Regeln, in der jede Bewegung der Frauen, jeder Blick der Männer uralt zu sein schien und in der er die Hauseingänge, die Ladenschilder, das einfache und geheime Leben der Leute kannte. Vielleicht war Carlos Bey deshalb so überrascht, dass sie in die entgegengesetzte Richtung marschierten.

»Ich dachte, wir würden zur Avenida del Paralelo gehen«, sagte er.

»Nein, heute nicht.«

»Aber das sind doch Ihre Viertel, Méndez.«

»Schon, aber heute will ich zu Palmira Rossell. Deshalb habe ich sie vorhin erwähnt. Sie ist nicht so, wie Sie glauben, im Gegenteil: Sie ist eine moderne, beherzte Intellektuelle mit einem kleinen Verlag. Wahrscheinlich wird sie jung sterben, das Bett umringt von Gläubigern, doch das weiß sie nicht. Ich gehe zu ihr, weil sie mich mit einem Buch beauftragt hat.«

»Ein Buch? Sie, Méndez?«

»Warum wundert Sie das? Ich schreibe gut, Bey. Als ich jung war, habe ich brillante Protokolle getippt, in denen der Aussagende immer irgendetwas gestand. Aber bei diesem Buch geht es nicht um mein Spezialgebiet, also die Huren, die in ihrem Gewerbe Schiffbruch erlitten haben. Ich soll eine Geschichte über Tiere schreiben, genauer gesagt, über Hunde.«

Sie kamen am Urgel-Kino vorbei, wo Rocky I bis III gelaufen war und selbst linke Ideologen ihre Krisen vergessen hatten. Méndez erklärte: »Palmira Rossell weiß, warum sie mich beauftragt. Ich habe immer an schäbigen Orten gelebt, um die man besser einen Bogen macht, die aber einen Vorteil haben: Es geht dort sehr menschlich zu. Und auch wenn das paradox klingen mag: Ich habe immer gesagt, das wahre menschliche Wesen findet man in Tiergeschichten, vor allem in Hundegeschichten. Wissen Sie, Bey, ich kenne unzählige Geschichten. Von Straßenkötern, Terriern, Salonfiffis und sogar von geheimnisvollen Betthündchen. Aber es geht immer um Stadthunde, die vom Land sind anders. Soll ich Ihnen mal eine wahre Geschichte erzählen, Bey? Schade, dass so etwas nie in Ihrer Zeitung erscheint.«

»Tiergeschichten drucken wir nicht, nur ne Menge Eseleien«, verteidigte sich Bey.

»Der Fall ist anders. Er hat echt menschliche Qualität, das kann ich Ihnen versichern. Also: Eines Tages sehen die Scheißhundefänger eine herrenlose Hündin und bringen sie zum Tibidabo in dieses schreckliche Heim, wo die armen Hunde für die Sünden der Menschen büßen. Und was macht das Tier? Es frisst vom ersten Tag an, was seine verängstigten Gefährten nie tun. Und wie geht es weiter? So unglaublich es klingen mag: Die Hündin schafft es, ein Loch in den Zwinger zu machen. Und nachts, wenn sie keiner sieht, haut sie ab. Doch was noch viel unglaublicher ist: Am nächsten Morgen ist sie wieder da. In der nächsten Nacht dasselbe Spiel: Sie haut ab, kommt zurück. Mehrere Tage, während sie auf den Tod wartet, ist sie eine mustergültige Gefangene, die tagsüber frisst und ruht und nachts scheinbar schläft. Bis die eifrigen Wächter über den öffentlichen Frieden im Namen der städtischen Verordnungen und all dieser anderen Regeln mit Sesselfurzergeruch festhalten, dass niemand die Hündin abgeholt hat, und sie töten, ohne etwas von ihrem Abenteuer mitbekommen zu haben. Und auf dem Neuen Friedhof (der, wie der Name schon sagt, der alte ist) am anderen Ende der Stadt hören Kinder die ganze Nacht Welpen fiepen. Am nächsten Morgen sucht man nach ihnen, aber es ist zu spät. Der ganze Wurf ist gestorben, verhungert. Bis auf den einen, der die ganze Zeit weiterfiept.«

Carlos Bey blieb stehen.

Die Zigarette war ihm aus dem Mund gerutscht und auf den Boden gefallen, doch er hatte es nicht bemerkt. »Jetzt sagen Sie mir nicht, es ist so, wie ich denke, Méndez«, flüsterte er.

»Es ist genau wie Sie denken, Bey. Ich will verdammt sein, wenn dem nicht so ist. Die Hündin wurde gefangen, als sie ihre Jungen säugte, und sie begriff sofort, dass ihre Welpen verhungern würden. Deshalb hat sie das Loch gemacht und ist jede Nacht geflohen. Und warum kam sie jeden Morgen bei Sonnenaufgang zurück? Weil sie in dem Tierheim etwas bekam, das sie woanders nicht finden konnte: eine sichere Mahlzeit. Sie wusste, es war der einzige Ort, an dem sie die nötige Kraft tanken konnte, um ihre Welpen zu ernähren. Das ist an sich schon erstaunlich. Aber noch erstaunlicher ist, dass sie die Kraft hatte, zweimal in der Nacht die Stadt zu durchqueren. Und erst recht, dass sie sich nie verlaufen hat. Bedenken Sie, man hat sie in einem Auto und in einem verschlossenen Käfig zum Tibidabo gebracht, Bey. Sie kannte den Weg nicht.«

Bey fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Eine traurige Geschichte.«

»Im Grunde sind alle Tiergeschichten todtraurig.«

»Ja.«

»Aber sie lehren uns eines, Bey: Die großen Wahrheiten des Lebens sind sehr simpel, und die Tiere kennen sie besser als wir.«

»Kennen Sie viele Tiergeschichten, Méndez?«

»Viele, hab ich ja schon gesagt. Ich könnte ein Buch damit füllen. Klar, die Hunde leisten mir in den Altstadtvierteln jede Nacht Gesellschaft. Wenn ich an der Ecke Wache schiebe (in meinem Alter schiebe ich immer noch Wache, und mit ein wenig Glück lohnt sich die Langeweile), treffe ich auf ihre suchenden Blicke. Sie werden es nicht glauben, aber es sind fragende Blicke. Ich denke, ich werde Palmira Rossell zusagen und das Buch schreiben.«

Carlos Bey schob die Hände in die Taschen und setzte sich wieder in Bewegung. Es wehte ein schneidender Herbstwind, der den Dreck aus der Stadt fegte, und auf sein Gesicht fielen ein paar Regentropfen.

Plötzlich drehte er sich zu Méndez um.

»Ich weiß, Sie werden mir die Frage nicht beantworten können«, sagte er leise, »aber was ist aus dem Welpen geworden?«

»Natürlich kann ich die beantworten, Bey. Das Ganze hat sich erst kürzlich zugetragen, Palmira Rossell hat davon durch einen der Jungs erfahren, die in der Nähe des Friedhofs gespielt haben. Sie kannten die Hündin, sie wussten, dass man sie zum Tibidabo gebracht hatte, und sie waren sehr überrascht, als sie sie eines Nachts wieder vorbeiflitzen sahen. Palmira hat ihre Spur verfolgt und die Wahrheit ans Licht gebracht. Daher stammt die Idee, ein Buch mit Hundegeschichten zu verfassen, und eine davon, zweifellos die brillanteste, wird die Geschichte meines Lebens sein. Aber Sie haben nach dem Welpen gefragt. Nun, Palmira hat ihn. Als ich seine Geschichte hörte, habe ich ihn sofort ins Herz geschlossen, und ich denke, ich werde ihn zu mir nehmen. Ich hege die Hoffnung, dass er sich an die Atmosphäre in meiner Pension gewöhnt und nicht gleich aus dem Fenster springt. Dabei ist es in der Pension schon viel besser geworden, Bey, glauben Sie mir. Ja, ich weiß, sie liegt im Barrio Chino, und die meisten Gäste sind junge Araber im heiratsfähigen Alter, aber ich denke, der Hund wird sich dort wohlfühlen. Der Cognac ist jedenfalls ausgezeichnet.

Wollen Sie nicht in dem Café da auf mich warten, Bey? Ich werde sicher nicht länger als zwanzig Minuten bei Palmira brauchen. Oder müssen Sie in die Redaktion?« Er deutete auf ein Café, in dem sich mehr Leute drängten als in der Metro.

»Nein, noch nicht. Heute habe ich Nachtdienst.«

»Die Nacht war die letzte Freundin der Journalisten. Jetzt ist ihnen nicht mal mehr die geblieben.«

Sie befanden sich im höher gelegenen Teil der Calle Urgel, in der Nähe der Plaza de Francesc Maciá und der Calle Buenos Aires, mit den Pizzerien und anderen Lokalen, wo nicht der Preis, dafür aber die Zeit fürs Essen festgelegt war. »Die Stadt ist verloren, sehen Sie sich um, die meisten Leute schauen als Erstes auf die Uhr, wenn sie aus dem Restaurant kommen«, bemerkte Méndez und verschwand. Aber nach kaum zwanzig Minuten war er schon wieder zurück und zischte: »Mist.«

»Was ist, Méndez? Werden Sie das Buch nicht schreiben?«

»Klar werde ich das Buch schreiben. Weniger klar ist, ob ich auch Geld sehen werde. Aber ich bin sauer, weil Palmira Rossell den Welpen nicht mehr hat.«

»Wie? Was ist passiert? Hatten die im Verlag am Monatsende nichts mehr zu essen?«

»Der Junge, der ihn gefunden hat, ist ein Bekannter von Palmira, und er hat ihn geholt. Der Welpe hat die ganze Zeit gejault, weil ihm die Mutter fehlte. Palmira Rossell hat jetzt wieder ihre Ruhe, aber sie fürchtet, der Junge könne den Hund aussetzen. Und darum habe ich beschlossen: Ich will ihn haben, also werde ich ihn suchen.«

»Verflucht, Méndez. Sie haben mir durch den Fußmarsch schon bewiesen, dass Sie in Form sind, aber um diese Zeit kriegen mich keine zehn Pferde auf den Neuen Friedhof. Keine zehn Pferde.«

»Ich gedenke weder zu Fuß zu gehen noch zum Neuen Friedhof. Nur bis zur Avenida de Icaria, in der Nähe der Gräber. Übrigens, wissen Sie, dass man die ganze Gegend wegen dieser beschissenen Olympischen Spiele umpflügen will? Die sind imstande und setzen ein Hotel oder eine Zahlstelle mitten auf den Friedhof. Keine Sorge, wir leisten uns ein Taxi. Noch steht mir das Wasser nicht bis zum Hals. Das ist meist um den zwanzigsten der Fall.«

Das Taxi fuhr sie in einem endlosen Stop and Go durch die Vía Layetana, am Hafen vorbei und die Avenida de Icaria hinauf. Hier wurde ein neues, zauberhaftes Land heraufbeschworen, wo jeder ein gemütliches Plätzchen zum Essen findet. Das Taxi setzte sie vor den Toren des Friedhofs ab, wo sie die Jungen bei der Jagd auf die über die Friedhofsmauern streifenden Katzen vorfanden.

»Auf diesem Friedhof wimmelt es von Katzen«, brummte Méndez. »Ich schreite jetzt zur brillanten Verhaftung eines Jungen. Hey, junger Freund, kennst du Pedrito Cuenca?«

»Der da hinten.«

Pedrito Cuenca machte keine Anstalten zu fliehen, obwohl er das dumpfe Gefühl hatte, dass Méndez gerade irgendeiner Gruft entstiegen war. Nach dem Welpen befragt, deutete er auf eine verfallene Lagerhalle auf der anderen Straßenseite.

»Er ist abgehauen«, sagte er. »Er hat sich da irgendwo versteckt, weil es dort immer noch nach seiner Mutter riecht. Keine Sorge, ich werde ihn finden. Und Sie wollen ihn wirklich haben?«

»Seine Mutter hat sich für ihn geopfert, und bei euch kommt er unter die Räder.«

»Ach was. Hier wimmelt es von Hunden, und wir finden sie immer wieder. Sollen wir ihn suchen?«

»Klar. Ich geb dir hundert Peseten.«

»Sie werden sich in den Ruin stürzen.«

»Also zu meiner Zeit bekam man für hundert Peseten … Ach, ich weiß nicht mehr, was man bekam. Gut, mein Freund, fünfhundert. Okay?«

»Okay. Wenn Sie da allein hingehen, kommen Sie nicht lebend raus, wissen Sie. Alles voller Löcher und Schutt. Ein Haufen Scheiße. Tagsüber geht das noch, aber nachts … Auf, los, gehen wir. Und was ist mit euch? Kommt ihr, ihr Schisser?«

Wie Francos berüchtigte maurische Garde betrat der Trupp, um Méndez formiert, die Ruinen, wo man um diese Zeit nicht mehr die Hand vor Augen sah. Nur ferne, blasse Lichter ließen vage die Umrisse des Gebäudes erahnen, dessen Wände bald für immer fallen würden. Katzen miauten im Dunkeln und suchten einander, und hin und wieder hörte man dazwischen das ängstliche Geheul eines Hundes, der sich verlaufen hatte. Méndez stürzte einmal, stolperte zweimal und fluchte dreimal, am Ende auch auf die fünfhundert Peseten und den verdammten Jungen. Die maurische Garde amüsierte sich, als sie sah, wie schwer es Carlos und diesem von den Toten Auferstandenen fiel, sich durch den Schutt zu kämpfen. Dem mal lauter, mal leiser werdenden Winseln des Welpen folgend, legten sie einen langen Weg zurück, der sie in immer unzugänglichere Winkel führte. Einer der Jungen murmelte: »Der hat sich wirklich verlaufen. Oder er hat was gefunden. Das ist nicht der Platz, an den die Mutter ihn gebracht hatte.«

»In diese verdammte Bruchbude würde man nicht mal die Köchin des Bischofs bringen«, beklagte sich Méndez.

Er stieß mit voller Wucht gegen die Überreste einer Wand, stürzte, riss die Arme hoch, stützte sich an Bey ab und konnte auf diese Weise einen Überschlag gerade noch vermeiden, rutschte aber auf einem Schutthaufen aus und landete am Ende auf dem Hosenboden mit gespreizten Beinen in einem Loch. Sogleich stellten sich drei unangenehme Empfindungen ein: Er befand sich in einer unwürdigen Lage, saß auf etwas Weichem, Stinkendem, wahrscheinlich einem toten Tier, und der Welpe versuchte ängstlich winselnd, seine Schnauze zwischen seinen Beinen durchzuschieben.

»Verdammt. Und alles nur wegen einer Hundegeschichte«, war alles, was er herausbrachte.

Doch das Gefühl der Würdelosigkeit wurde angesichts des Bewusstseins, auf einem toten Tier gelandet zu sein, rasch bedeutungslos. Hastig holte Méndez sein Feuerzeug aus der Tasche, unterdrückte einen weiteren Fluch und entzündete im Schutz der Hand eine Flamme. Der rötliche Lichtstrahl fiel in das Loch, und zwei Dinge blitzten auf: ein Metallarmband und die verängstigten Augen des Welpen.

Méndez brummte: »Ich hab ihn.«

Doch er hatte noch etwas ganz anderes gefunden: Er hatte  das zeigte ihm die flackernde Flamme seines Feuerzeugs deutlich  ein weibliches Gesicht mit dunklen leeren Augen vor sich, auf die sich die Einsamkeit des Himmels herabgesenkt zu haben schien. Da lag eine Tote. Es war die Leiche eines Mädchens.


3 DIE NACHT

Nachdem Méndez den alten Journalisten nach Hause gebracht und ins Bett verfrachtet hatte  es war ihm wie ein Sterbelager vorgekommen , war er in sein Revier in der Calle Nueva zurückgekehrt. Im Unterschied zu den guten Zeiten, die mehr und mehr in Vergessenheit gerieten, war die Straße menschenleer, und das schon um Mitternacht. Nur die Kreuzung mit der San Ramón war noch ein wenig belebt, aber die vier Frauen, die noch auf den Beinen waren, glichen Schatten. Die ersten Bars machten schon zu. Über der ganzen Straße schwebte eine einsame, bedrohliche Stille.

Méndez betrat die Pension durch die Bar. Die Wirtin döste hinter der Theke. Es waren nur noch wenige Gäste da, und einer spielte auf der Gitarre ein Lied voller arabischer Wehmut, das Méndez nicht kannte.

Die Wirtin spürte seine Anwesenheit und öffnete ein Auge.

»Ah, Señor Méndez.«

»Hallo, wie gehts? Ich wollte Sie nicht stören. Deshalb habe ich mich hereingeschlichen.«

»Haben Sie schon zu Abend gegessen?«

»Ja, ich habe einen Freund eingeladen. Aber denken Sie nicht, wir wären in irgendeinem miesen Schuppen eingekehrt. Stellen Sie sich vor, wir waren im Círculo del Liceo.«

»Sie werden an einer Vergiftung sterben, Méndez.«

»Stimmt, ich hab schon so ein flaues Gefühl im Magen.«

»Bei diesen Lokalen weiß man nie, wer einkaufen geht.«

»Irgendeine von der Generalitat unterstützte Sopranistin im Ruhestand. Sagen Sie mal, hat der Hund sehr gejault?«

»Scheißköter. Ich habe ihn im Hof in eine Kiste gesetzt und ihm Wasser und Futter hingestellt, aber er hat nur geheult. Der ist völlig durchgedreht und schreit ständig nach der Mutter.«

»Ich nehme ihn mit auf mein Zimmer«, sagte Méndez. »Dann findet er Trost.«

»Wieso?«

»Vielleicht hält er mich für seinen Vater.«

»Sie sollten nicht in den Círculo de Liceo gehen oder sonst irgendwohin, wo man Tafelweine serviert, sonst wird es noch ein schlimmes Ende mit Ihnen nehmen. Ach, übrigens: Während Sie weg waren, sind zwei Nachrichten eingetroffen, allerdings keine von der Mutter des Hundes.«

»Von wem dann?«

»Verdammt, was ist nur aus Ihnen geworden, Señor Méndez. Sie verhaften nur noch Straßenköter.«

»Jetzt kommen Sie zum Punkt, und sagen Sie mir, wer angerufen hat. Außerdem kennen Sie mich noch aus anderen Zeiten, als ich ein Tiger war und bis zum Überdruss linke Separatisten verhaftete. Bin ich etwa mit der Miete im Rückstand? Nein? Dann doch ein wenig Respekt für all die Dienstjahre, wenn ich bitten darf.«

»Diese Zeiten sind lange vorbei, Señor Méndez. Außerdem erzählt man sich, dass Sie ihnen Tabak und Zeitungen in die Zellen geschmuggelt und ihnen als Laufbursche gedient haben. Na ja, was solls! Vielleicht ist der Hund, den Sie verhaftet haben, ja auch ein Separatist. Also, wie gesagt, es haben zwei Leute angerufen, beides Vorgesetzte. Der eine, Kommissar Barrios, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie ihm für den Kranz von Inspektor Climent zwölftausend Peseten schulden. Und dann noch einen von Ihrem Boss, Sie sollen heute Nacht eine Ermittlung übernehmen.«

»Ich?«

»Tut mir leid, Señor Méndez, aber er hat gesagt, nur Sie kämen dafür infrage. Und das um diese Zeit.«

Méndez wurde blass. Ihm taten die Beine weh, ein Völlegefühl quälte ihn  die gerechte Strafe dafür, dass er päpstliches Fleisch und in Weihwasser aufgezogenen Fisch gegessen hatte , seine Lider zuckten, und er verspürte einen stechenden Schmerz im Nacken. Noch nie hatte er sein Bett so herbeigesehnt. Doch weil der jaulende Hund auch nicht gerade eine geruhsame Nacht versprach, murmelte er: »In Ordnung, ich rufe an. Oder am besten gehe ich gleich auf dem Revier vorbei. Ist ja um die Ecke.«

Er ging die verlassene Calle Nueva hinunter, die früher so voller Leben gewesen war und in der jetzt nicht einmal mehr eine Katze ihre Haut riskierte. Lediglich ein paar Bars und auf posthume Speisen spezialisierte Lokale hatten noch geöffnet. In der Tür zum Revier standen der wachhabende Polizist und eine Gruppe von Junkies. Ihrem Benehmen nach zu schließen, sah es eher so aus, als wollten die Junkies den Polizisten verhaften.

»Pass auf, dass sie sich nicht gleich auf dich stürzen«, sagte Méndez im Vorbeigehen.

Er ging hinauf und ließ sich auf seinen Tisch fallen.

Madero, einer seiner Vorgesetzten  auf dem Revier waren eigentlich alle seine Vorgesetzten , nahm bedächtig vor ihm Platz.

»Zum Glück hast du die Nachricht erhalten«, sagte er.

»Ja.«

»Tut mir leid, dass ich dich um diese Zeit belästigen muss.«

»Kein Problem, um zehn Uhr morgens wäre schlimmer gewesen. Es müsste von der Weltgesundheitsorganisation verboten werden, vor zehn aufzustehen. Das Verbot hätte bestimmt großen Erfolg.«

»Nur du kannst den Job übernehmen. Gallardo ist abgehauen. Er hatte einen Vertrauensposten im Modelo-Gefängnis und ist getürmt.«

»Warum der Aufwand? Er hätte doch einen Freigang nutzen können. So wie der Strafvollzug läuft, frage ich mich, warum die Gefängnisse überhaupt noch Gitter haben.«

»Du hast Gallardo damals verhaftet, nicht wahr?«

»Ja. Und zwar so, dass er möglichst ungeschoren davonkommt, denn er ist ein feiner Kerl. Ich vermute mal, sie haben ihm nicht allzu viel aufgebrummt.«

»Drei Jahre. Wusstest du das nicht?«

»Ich habe ihn nicht wiedergesehen.«

»Warum?«

»Ich schäme mich, Leute im Gefängnis sitzen zu sehen, die ich selbst verhaftet habe.«

»Aber ihr seid doch weiterhin befreundet.«

»Deshalb schäme ich mich ja.«

»Und was ist mit denen, die nicht deine Freunde sind?«

»Die können von mir aus dort vermodern.«

Der abgehalfterte Polizist zog ein Päckchen Ducados aus der Tasche und steckte sich eine Kippe in den Mund, doch sie fiel auf den Boden, und er musste sich bücken, um sie aufzuheben. Als er sie wieder zwischen die Lippen schob, war sie schmutzig, aber das schien ihn nicht sonderlich zu stören. Er zündete sie an und nahm einen tiefen Zug.

Madero sagte: »Weißt du, Méndez, es war ein Riesenfehler, dass er abgehauen ist. In einem Monat wäre er rausgekommen.«

»Was sagst du da?«

Méndez war blass geworden. Um ein Haar wäre ihm die Zigarette nochmals aus dem Mund gefallen.

»Dann hat er sich alles kaputt gemacht«, stammelte er. »Ich verstehe das nicht. Ich verstehe es einfach nicht. Ein Mann wie er weiß, dass ers nicht vermasseln darf.«

»Deshalb könntest du ihm einen großen Gefallen tun, Méndez. Versuch ihn zu finden, bevor es zu spät ist, bevor der Haftbefehl ausgestellt wird. Wenn er vor dem Morgengrauen zurück ist, lässt sich noch etwas machen, dann können wir die Angelegenheit unter den Teppich kehren. Wenn er vor dem ersten Appell wieder im Gefängnis ist, ist nichts passiert.«

»Und das sagst du, weil ich sein Freund bin?«

»Ja. Weil du sein Freund bist.«

Méndez sah ihn misstrauisch an.

»Das nehme ich dir nicht ab, verdammt.«

»Und warum nicht?«

»Weil ihr euch einen Dreck um Leute wie Gallardo schert. Außerdem ist er vielen Polizisten ein Dorn im Auge, denn wenn Gallardo schlecht drauf ist, ist er eben schlecht drauf. Wenn er sich aus dem Staub gemacht hat, denkt ihr doch alle ›zum Teufel mit ihm‹. Als ob du dir um so jemanden Sorgen machen würdest. Die Sache ist, der Chef will ihn aus irgendeinem Grund dingfest machen, und er denkt, ich kann das für ihn erledigen, weil ich Gallardos Gewohnheiten und seine Verstecke kenne. Du willst dich nur gut mit dem Chef stellen und spielst den Mittelsmann. Aber du hast mir nicht die Wahrheit gesagt. Das stinkt doch zum Himmel.«

Er sah Madero in die Augen und wartete darauf, dass er gleich abwinken würde, nach dem Motto ›du mich auch‹. Aber diesmal nicht. In Maderos Blick lag nur eine große Traurigkeit.

»Da ist noch etwas, Méndez«, murmelte er.

»Spucks aus.«

»Aber ja … Du hast mich ja nicht ausreden lassen. Wir wollen verhindern, dass Gallardo eine Dummheit begeht. Abgesehen von der Flucht. Wir wollen verhindern, dass er einen Kerl findet und tötet, der auf seiner Liste steht. Deshalb ist er getürmt.«

»Und wieso?«

»Gallardo ist verzweifelt.«

»Und warum ist er verzweifelt?«

»Weil er befürchtet, dass man seine Tochter umgebracht hat. Seit zwei Tagen hat er nichts mehr von ihr gehört. Und sie ist noch ein Kind.«

Méndez, der bis dahin keine Regung gezeigt hatte, legte den Kopf leicht in den Nacken und schloss die Augen. Sein Gesicht, das ohnehin immer blass war, weil er nicht zu den Sonnenanbetern gehörte, wurde noch weißer. Seine Finger krallten sich um den Tischrand.

Die brennende Zigarette fiel ihm aus dem Mund.

»Was sagst du da? Ein Kind?«



Hier können Sie "Gott wartet an der nächsten Ecke" sofort kaufen und weiterlesen:
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